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hielten das Privilegium, auch ferner fortbestehen zu dürfen.
Bei dreitaufend arme Kinder erhalten in diesen Schulen

zu Madrid allein Unterricht, ohne daß der Staat einen

Heller daran bezahlt; auch viele Kinder reicher Familien
erhalten in diesen Schulen hödern Unterricht, der ander-

wä'rtS sehr schwer zu erdalten wäre, nachdem die Jesuiten

vor zehn Zahren mit Feuer und Schwert aus ihren Kol-
legien Vertrieben worden, wo sie fast sämmtliche Zugend

Madrids in ihren Schulen bildeten. So hat man es der

verfolgten Kirche zu verdanken, daß die Zugend nicht in

völliger Rohheit aufwachsen mußte.

Norwegen. Einen argen Streich hat dem vr. Strauß und

der neuen Kritik ein Pastor aus Norwegen gespielt. Er
schrieb ex stapite d. h. aus der Luft gegriffen einen aben-

Neuerlichen Roman, „die Bernsteinhexe", ließ sie drucken

und hatte die Freude, sie bald überall gelesen zu sehen.

Unter aller Höflichkeit schickte er ein Exemplar an Or.
Strauß selber, er möchte ihm doch Auskunft geben über
die psychologische Natur solcher Hexengeschichten, deren

er noch gar viele aus alten Archiven vorräthig habe. Nach

einiger Zeit versichert nun der Dichter, daß an der ganzen

Bernsteinhexe kein wahres Wort sei und daß er sich wundere,
wie man diese Lüge habe in vollen Zügen aufschlürfen

mögen, hingegen das reine Wasser, das Evangelium, für
eine Pfütze habe ausgeben können. Das gelehrte Deutsch-
land hieng aber fest im Glauben an die Hexe. Nun bringt
der humoristische Pastor das Zeugniß einer ganzen Synode,
daß alles in der Hexe erlogen sei; aber die Kritik will es

nicht glauben und glaubt fort, worauf der Pastor sich wun-

dert, 1) daß die Kritik die Verfasser des mythischen Evan-
geliums herausfinden könne, ihn aber nicht, der doch mit
ihnen lebe und nur in Norwegen, 2) daß man die Ge-

schichte Christi für erlogen halte, für wahr hingegen, was

er dock selber erdichtet zu haben bekennt, und 3) daß man
seine Geschichte für wahr kalte, vbfthon die Un ächt he it
verbürgt ist, hingegen das Evangelium für erdichtet, ob.

schon eine Kirche sich daraus entwickelt hat, die 1800 Zahre
alt und die Geschichte voll ist von Blutzeugen für ihre
Wahrheit.

Preußen. So arg die Verhöhnung des Hochw. Bi-
schofs von Trier gewesen, so war die ihm ncuestens zu Theil
gewordene Huldigung eine noch glänzendere Rechtfertigung.
Seine Reise zur Konsekration des Weihbischofs Claesscn

war ein wahrer Triumphzug, die Städte Trier, Koblenz,

Bonn, Köln und Aachen wetteiferten in der Verherrlichung
des vielgeschmähten Bischofs, überall wurden ihm zu Ehren

auf der Durchreise die glänzendsten Fackelzüge und Sere-
naden veranstaltet, von denen man je gehört hat. Die
Protestanten ereifern sich hingegen und nennen dies „un-

passende Demonstrationen", finden es aber nicht unpassend,
mit dem neuen Reformator in der Laurahütte uud dessen

Milchbruder Czerski die katholische Kirche zu höhnen und

Bettellisten für sie in Umlauf zu setzen. ^ Professor Dierin-
ger zu Bonn hielt kürzlich in der Münsterkirche daselbst

eine Predigt über die Reliquienverehrung, Tags darauf
ward die Subskriptionsliste für Ronge außer Zirkulation
gesetzt. Dieser junge Professor wirkt höchst segensvoll in
seinem Kreise, darum möchte man ihn von seiner Stelle
entfernen; denn die Pietisten fürchten, wenn daS so fort-
gehe, mache er die ganze Stadt Bonn katholisch. Er ver-

sammelt wirklich um seine Kanzel nickt blos Katholiken,
sondern auch Protestanten, Zuden, Ungläubige in sehr

großer Anzahl. Daß Ronges Skandal wohlthätig auf die

Katholiken gewirkt, haben wir früher gemeldet; wir haben

jetzt nachzutragen, daß der Fanatismus für den Apostaten

schon wieder im Abnehmen begriffen ist. -> Der Hochw. Bi-
schof von Trier hat ein alljährliches Fest zur Verehrung
des hl. Rockes und der übrigen Leidenswerke des Herrn
angeordnet. Die Professoren Gildemeister und Sybel, an

der Universität Bonn, welche diese Feier dadurch zu ver-
höhnen glaubten, daß sie alles Ernstes behaupteten, es wer-
den zwanzig hl. Röcke verehrt, haben dadurch sich selbst

lächerlich gemacht, sie werden allgemein „die Schneider in
Bonn" geheißen. Der Bischof erwähnt der Beschimpfungen,
denen er und der hl. Rock ausgesetzt gewesen, iu seinem

diesjährigen Fastenmandat, aber nicht um die Schimpfen-
den wieder zu schimpfen, sondern mit der Bitte, daß man
ihnen verzeihe, weil sie nicht wissen was sie thun; den

Pfarrern ist noch die Pflicht auferlegt, alle Sonntage von
der Kanzel ein besonderes Gebet für die Bekehrung der

Sünder und der getrennten Brüder vorzubeten.

Waadt. Der Oourrier suisse meldet in Nr. 12 den

zu Lausanne geschehenen Uedertritt dreier Katholiken zum
Protestantismus; darunter befinde sich ein junger Mensch
von Pruntrut, der als Sekretär des päpstlichen Nuntius
in Luzern gedient habe. Wir haben uns über Letzteres ge-
hörigen Ortes erkundiget, und können daraufhin die de-

stimmteste Versicherung geben, daß die Angabe des Oourr.
suisse ganz und gar unwahr, daß kein Sekretär der päpst-
lichen Nuntiatur zum Protestantismus übergetreten, daß
nie ein Pruntruter und auch nie ein Laie als Sekretär
der päpstlichen Nuntiatur in Luzern angestellt war.

Bern organisirt Bürgerwachen i. e. Freischaaren.

Bescheinigung
Unterzeichneter befcheint von A. M. S. aus Luzern

per Post 10 Fr. 50 Rp. zur Unterstützung der Töchter-

Erziehungsanstalt in Baldegg mit Dank empfangen zu haben.

I. Dlnm, Kaplan und Direktor.

Verantwortliche Redaktion: M.Zürcher. - Druck und Verlag von Gebrüdern Räder in Luzern.



Luzern, Samstag

ix. «.

den TT. Hornung

Scl)wei2triscl)c Nircl)tN2eitnng,
herausgegeben von einem

katholischen vereine.
Liebet einander; wie ich euch geliebt babe, so liebet auch ihr einander. Job. 1Z, Z',.

Hirtenbrief des Bischofs von Triers)

„Daran wird Jedermann erkennen, daß ihr
meine Jünger seid, wenn ibr einander liebet."

Zum freundlichen Gruße bringe ich Euch, Vielgeliebte!
diese Worte des Herrn in diesen Tagen, da wir um unserer
religiösen Ueberzeugung willen von alle» Seiten auf's bit-
terste angegriffen, verhöhnt und dem Spotte der Welt
preisgegeben werden.

Wir baden friedlich und demüthig, ohne irgend die
Andersglaudenden zu kranken, nach frommer Sitte der
Vorfahren und ganz im Geiste unserer hl. Kirche
eine Pilgerfahrt veranstaliet. Großartig, wie vielleicht
keine vor idr, sollte sie unserm glaubensarmen Zeitalter
zum glänzendsten Zeugnisse fsch die Eindeit, Kraft und
Glanbenssreudigkeit der katholischen Kirche werden.

Ihr alle traget hievon den Beweis in Euch selber.
Denn wer von Euch hätte nicht am Mittelpunkte unseres
eben so schönen als erbaulichen Festes freudig den Herrn
gepriesen für die große Gnade, Mitglied der katholischen

Kirche zu sein, als sein Blick mit Wohlgefallen auf der

unübersehbaren Menge von Pilgern aus den verschiedensten

Nationen ruhte, die da alle mit ihm, wie aus einem Her-
zen und aus Einem Munde, denselben Glauben an Christum

5) Indem wir diesen Hirtenbrief mittheilen, betrachten wir ihn
als ein Zeugniß einerseits des Unrechts der Akatkoliken, ander-
seitS der wahren Liebe der Katholiken, endlich als ein Zeugniß,
daß der Angriff auf die katholische Kirche überall sich einstellt,
wo diese ihre Lebensthätigkeit äußern will. H. Red.

den Gekreuzigten in tiefer Anbetung und Huldigung bekannt;

die da mit ihm Thränen der Reue und Zerknirschung ver-

gössen, Thränen der Wehmuth, des Dankes und der Liebe

geweint, bei dem Anblicke des armen Gewandes, in wel-

chem der Gottmensch voll Erbarmung und Liebe das Werk
der Erlösung vollbracht, und die alle mit ihm unaussprech-
lichen Trost und innere Erweckung zu allem Guten und

höhere Stärke im Kampfe, in Leiden, Drangsal und süße

Hoffnung in reichem Maaße geschöpft, und diese Tage des

Gebetes und der Erbauung die glücklichsten ihres Lebens

genannt haben? Wer von Euch wäre nicht in diesem Augen-

blicke mit Stolz sich bewußt geworden, was es Großes um

die katholische Kirche ist — die, auf dem Ecksteine, der da

ist Christus, ruhend, also alle ihre Kinder in göttlich ge-

ordneter Gliederung zu der imposantesten Einheit auf Erden

verbindet, daS Leben der Einzelnen, so wie der Gesammt-

heit durch ihre heiligen Einrichtungen mit der Macht ihres

göttlichen Stifters über herrscht, und reichlich Freude, Trost

und Frieden über dasselbe ausbreitet?

Auf'S glänzendste bat sich das Alles an Euch und an

den Tausend und abermal Tausend fremden Pilgern bei

Gelegenkeit unseres großartigen Festes geoffenbarct.

Aber sehet! Noch sind die Gebete, die heiligen Lob-

gesäuge nicht verstummt, als schon ein gewaltiges Hagel-

werter von Schmähungen über Euere Häupter sich ergießt!

Ist es nicht, als hätte sich seit jener Zeit die Lüge und die

Verläumdung alle ihre Streitkräfte zum Kampfe gegen

uns auf einen Punkt zusammgezogen, um unseliges Wort-
gezänk und blinden Parteihaß von Neuem heraufzubeschwören,
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und die Gemüther derer, die bis dabin friedlich nebenein-

ander gewohnt, für immer zu entzweien?

Als Finsterlinge und Götzendiener durch aste Gauen

des deutschen Vaterlandes verschrieen, selbst nicht einmal

im Innern Euerer Wohnungen vor der Flutb der Schmäh-

schristen sicher: wie ganz natürlich, daß bei Euerer treuen

Anhänglichkeit an die Kirche und bei Euerer lebendigen

Ueberzeugung von der Wahrheit Eueres Glaubens Ihr
Euch auf's empfindlichste gekränkt, und in Euern heiligsten

Rechten auf's schnödeste verletzt fühlet.
Deshalb nun. Vielgeliebte! dabc ick Euch das Wort

des Herrn zum Gruße gebracht: „Daran wird Zeder-
m ann erkenne n, d aß ihr m eine Z üng er seid, wenn
ihr einander liebet", damit Zhr nicht Gleiches mit
Gleichem vergeltet. Es ist unbestreitbar, man bat Euch

in Euern heiligsten Rechten gekränkt und sich vielfach Mühe
gegeben, das, was Euch heilig und ehrwürdig ist, vor aller
Welt herabzusetzen und lächerlich zu machen, und zur Stunde
schweigt noch nicht die Lästerung; aber ich darf es Euch

auch nicht verhehlen, daß Alle, die christlich und edel ge-

sinnt, daß die Weisen und Guten unter den Nichtkatholiken

auf dies unwürdige Treiben unserer Gegner mit Schmerz
und Abscheu herabsehen. Hinsichtlich dieser Gegner ist dies

meine väterliche Ermahnung: „Vergebet iknen von Herzen,
denn sie wissen nicht, waS sie thun." Sebr viele von ihnen,
welche das erste und lauteste Feldgeschrei gegen unsere so

harmlose Festigkeit erhoben, sind längst alles Glaubens an

Zesum Christum, als den Sohn Gottes, baar und ledig,
sie haben Zbn in daS Reich der Fabel verwiesen, oder glau-
den wenigstens nicht an seine Gottheit, und sie wädnen,
seine hl. Kirche, von ihm für alle Zeiten gegründet, babe

ibr Ende erreicht, und bereits beginne das Reich ihres
eigenen Lichtes, womit die Welt beglückt werden soll. Da-
rum ist die Kirche, die ihrer Wesenheit nach nicht wanken
und nicht weichen kann, die laut und überall den alten apo-
stolischen Christus verkündet und anbetet, unausgesetzt das

Ziel ihres ohnmächtigen Ingrimmes. Sie möchten dieS

unerschütterliche Bollwerk zerstören, um alle göttliche und
menschliche Ordnung der Dinge umkehren und sich selber

auf den Altar des Ewigen niederlassen zu können. Sie
schmeicheln sich, dem Lichte und dem Fortschritte zu dienen,

während sie der Barbarei und der Anarchie in die Hände
arbeiten. Zu diesen gesellen sich zunächst schaarcnweise in
allerlei Färbungen Menschen, welche in ihren schwankenden

religiösen Ansichten himmelweit auseinandergehen, die darin
aber Eins sind, daß sie, wie ein Mann, wo immer sich

katholisches Leben zeigt, in leidenschaftlichem Hasse darüber
kerstürmen. —

2n dichtem Anschlüsse an diese, und nicht selten in den

Vorderreihen kämpfend, findet Zhr auch einzelne abgestan-

dene Katholiken, welche mit den vorher genannten die krasseste

Unwissenheit über das, worüber sie dünkelhaft und vornehm
absprechen, gemein haben, und welche den Namen „Katho-
lik" wie zum Spotte noch beibehalten, während sie in Wahr-
deit dem Glauben und dem Leben der Kirche ganz entsrem-
det als die gefährlichsten Feinde ihre heiligen Anordnungen,
ja selbst ihre Grundwahrheiten mit Füßen treten.

Zuletzt kommt der große Haufe, dem sich unser innig-
steS Mitleid zuwendet. Von Zugend an mit allerlei schänd-

lichen Vvrurtkeilen gegen die katholische Kirche genährt,
flohen sie selbst jede Gelegenheit, die katholische Lehre in
ihrer Reinheit kennen zu lernen. Daher haben sie denn

von den erhabenen Einrichtungen der Kirche, ihrem Ober-
Haupte, ihren Grundlehren gar wunderliche und verkehrte
Ansichten. Fehler und Mißbräuche, die überall sich finden,
wo Menschen sind, und welche die Kirche an ihren Dienern
schmerzlich beweinet und ernstlich rüget, hat man in's Aden-
tkeuerliche übertrieben, und die lächerlichsten Mährchen zur
Herabwürdigung der katholischen Kirche dem gutmüthigen
Volke als historische Wahrheit vorgetragen, und auf daß

nur kein Strahl der Wahrheit in diese dichten Nebel der
Vorurtheile hineinfalle, wird vor guten katholischen Schrif-
ten als vor Machwerken der Dummheit und deS Aberglau-
benS ängstlich gewarnt; und so wird über die katholische
Sache der Stab gebrochen, ohne sie auch nur zu hören,
ohne sie im geringsten zu kennen.

Ein häßliches Zerrbild bat man vor den Augen der
Millionen aufgestellt, und hohnlachend ausgerufen: Sehet
da die katholische Kirche! So und nur so läßt es sich auch

erklären, wie manche gute Seele viele Jahre lang unter
Katholiken wohnen kann, ohne sich nur einmal ernstlich
zu erkundigen, was denn eigentlich die Katholiken glauben.
O könnte man einer solchen die Kirche, die Braut des

Herrn, in ihrer himmlischen Schönheit und Würde zeigen,
wie würde sie staunend ausrufen: Das ist die Lehrerin der
Welt, die das Licht trägt, das ist die liebevolle Mutter,
die, während ich sie verkannte, unablässig für mich gebetet
und um meine Erleuchtung weinend ihre Hände zum Him-
mel erhoben hat!

Folgen wir, o Geliebte! ein Zeder dem Beispiele unserer
weisen Mutter, der Kirche, und während jene uns so ganz
ohne allen Grund schmähen, beten wir zum Vater des Lich-
tes um ihre Erleuchtung, und seien wir ihnen selbst/nach
der Aufforderung deS Herrn, ein Licht, auf daß sie unsere
guten Werke sehen und den Vater preisen, der im Himmel ist.

Aber, werden manche aus Euch denken, was wird denn
aus der Kirche werden, wenn wir jene Fluth von Lästerun-
gen und Verunglimpfungen stillschweigend hinnehmen sollen?

Was die Kirche betrifft, o Geliebte! diese wird aus
dem gegenwärtigen Kampfe siegreich hervortreten, und mit
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erneuertem Glänze leuchten. — Wohl beulet der Sturm-
wind und mächtiger strömen die Gießbuche, aber an dem

Hause des Herrn gebt beides schadlos vorüber, an dem

Felsen der Kirche zerschellen die brausenden Wogen. Und

die Waffen selbst, womit die Gegner kämpfen — die Ver-

leumdung, die Verletzung aller Wadrdeit und Liebe, der

leidenschaftliche Ton — das und nickt die Waffen des star-
ken Gegners; wer mit solchen zu Felde ziekt, der beurkundet

seine Schwäche, der ist schon besiegt. Hütet Tuch darum,
daß 2br nicht mit solchen Waffen auf dem Kampfplätze

getroffen werdet! Vielmebr suchet mit Sanstmutd die-

jenigen zureckt zu weisen, die der Wahrheit wider-
streben, ihre Großsprecherei erwidert mit Beschei-

denbeit, ihrem Irrthume gegenüber zeiget Festigkeit
im Glauben!

Mit allem gelehrten und ungelehrten Wortstreite wer-
den wir wenig gewinnen. Denn sehet, an gründlicher Be-

lehrung, liebevoll ernster Zurechtweisung und Widerlegung
haben wir es seit dem Beginne des unseligen Zwistes wahr-
lich nicht fehlen lassen. Wir haben aus AlleS hundertmal
erwidert und sind den Gegnern keine 'Antwort schuldig ge-
blieben- und ob wir auch fortan auf jede Herausforderung
gründlich antworten werden, wir werden sie nicht dadurch

zur Wahrheit, zur Eintracht und zum Frieden bringen.
Freilich kann und darf die katholische Wissenschaft von

dem Kampfplatze nicht abtreten; sie muß, wie sie es bis
fetzt rühmlichst gethan, auch fürderhin die Gegner wissen-
schastlich widerlegen, aber, wie bemerkt, mit der Wissen-
schaft allein werden wir dieselben nicht zur bessern Einsicht
bringen. Nur gar wenige sind es, welche die Gnade auf
diesem Wege ergreist und zur Erkenntniß der Wahrheit
führt, und deshalb wiederhole ich auf's dringendste meine
Ermahnung an Euch, Vielgeliebte! aus daß Ihr selbst möget
werden das Werkzeug der Gnade zur Bekehrung der An-
dersglaudenden durch Euere Liebe zu denselben, die da sich

kundgiebt im leuchtenden christlichen Wandel und im inbrün-
stigen Gebete für sie.

Stellet Euch als entschiedene, erleuchtende und fried-
fertige Kinder der Kirche den zahllosen geheimen und offenen
Feinden derselben gegenüber. „Und wendet allen Fleiß an,
und zeiget bei Euerm Glauben Tugend, bei der Tugend
Erkenntniß, bei der Erkenntniß Selbstverläugnung, bei der

Selbstverläugnung Geduld, bei der Geduld Frömmigkeit,
bei der Frömmigkeit Bruderliebe", damit Euer Wandel
Zeugniß gebe von der Heiligkeit Eueres Glaubens und
kräftiger und eindringlicher die Wahrheit verkünde, als das
Wort Eueres Mundes.

Sorget also, daß Zhr selber nicht unwissend und schwan-
kend erfunden werdet am Tage der Prüfung. Wenn der
Herr seine Kirche heimsucht, wenn Er Sturm über sie

kommen läßt; dann, o Geliebte! steht Er mitten unter
uns mit der Wurfschaufel, um seine Tenne zu reinigen.
AlleS, was Spreu ist, wird vom Sturme mit fortgetragen,
die dürren Aeste werden von dem ewig grünenden Baume

abgerissen, um einem fröhlichen Nachwüchse Platz zumachen.

Hütet Euch daher vor aller Halbheit und Zweideutigkeit in
Lehre und Wandel, hütet Euch vor jeder Theilnahme an

dem, was den Unglauben, die Gleichgültigkeit und Ver-
flachung in religiösen Dingen begünstiget! O daß ich es

mit tiefem Schmerz Euch klagen muß, wie selbst viele von

uns bisher unchristliche, Glauben und Sitten untergrabende

Schriften, Tagesblätter und die ganze Schand- und Lügen-

literatur unserer Zeit begünstiget Weg damit, o Geliebte!

wenn es Euch um Euer Christenthum Ernst ist! — Schmach

und Sünde häuft auf sein Haupt, wer den Feinden der

Kirche und aller Religion zu ihrem schrecklichen Werke,

zum Umstürze jeder göttlichen und menschlichen Ordnung

auf irgend eine Weise dülfreiche Hand leistet!

Und wenn man Euch deswegen, weil 2dr in keinerlei

Weise zu den Handlungen des Unglaubens und der Revo-

lution zählen wollet, mit Hohn überhäuft, und wenn man

Euch unter den sogenannten Liberalen und Freisinnigen

nicht mehr erkennen will; so beweiset ihnen, daß die wahre

Liberalität nur da ist, wo die Liebe herrscht, und die wahre

Freiheit nur da, wo man nicht den wechselnden Meinungen

und Thorheiten des Tages und der egoistischen Zeit ver-
fallen, sondern der göttlichen Wahrheit huldiget.

Sehet doch nur! Ueber volle drei 2ahrhunderte gebt

ein ungeheurer Zwiespalt durch die Stämme der großen

deutschen Nation; Ströme von Bürgerdlut hat um der

unglückseligen Glaubensspaltung willen die deutsche Erde

verschlungen; Brüder stehen gegen Brüder kampfgerüstet,

und nur der Geist gegenseitiger Achtung der Glaubens-

und Gewissensfreiheit, so wie gegenseitiger Anerkennung

wohlerworbener Rechte läßt ein friedliches Nebeneinander-

wohnen der verschiedenen Glaubensgenossen erwarten. Und

was soll man nun von solchen sagen, die, indem sie von

deutscher Einheit und Kraft so viel RühmenS machen, die

Fackel der Zwietracht mitten in's deutsche Vaterland schleu-

dern, und um jeden Preis fortwährend Zank und Hader

unter den Brüdern wollen. Wir aber, Vielgeliebte! wir
sehnen uns nach Vereinigung. Die Liebe, welche uns da-

zu mächtig drängt, läßt sich nicht erbittern durch schnöde

Behandlung; sie glaubt stets das Beste, sie hofft stets das

Beste, und ob auch jetzt die Kluft, welche die deutschen

Brüder von einander trennt, von Neuem sich zu erweitern

scheint, so hofft sie doch den Zeitpunkt nahe, wo alle, welche

den Glauben an 2esum Christum, als den Sohn Gottes,

bewahrt, die Kirche als gemeinschaftliche Mutter freudig

begrüßen werden. Gewahren doch schon jetzt viele Edle
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und Wahrheitliebende, welcheaußerbalbder Kirchestehen, mit

Schmerz und Wehmuth die Auflösung alles positiven Chri-

ftenthums unter ihren Glaubensgenossen, das kecke Auf-
treten des jungen Heidenthums und das endlose Heer von

schwankenden Meinungen, die, wie sie von heute sind, auch

schon beute untergehen, und richtet sich von dieser traurigen
Erscheinung ab ihr Blick nicht sehnsüchtig nach jenem Berge,

der, weit über alle andern Berge ragend, das Haus Je-
hova's trägt, und zu dem die Völker strömen? Und wie

sollten sie sich auch nicht in Mitte dieser traurigen Zerris-
senheit nach dieser Einheit sehnen, da doch der Zustand der

Trennung ein unnatürlicher ist und zuwiderlaufend dem

ausdrücklichen Willen unseres Herrn und Heilandes, der

von Allen, welche Ihm angehören wollen, Einigkeit im

Glauben fordert, und um dieselbe am Abende vor seinem

Leiden in seinem Gebete zu dem himmlischen Vater ganz

besonders noch gefleht bat.

„Heiliger Vater!" also betete er, „erhalte sie in deinem

Namen, die du mir gegeben hast, aus daß sie eins seien

gleich wie wir. Heilige sie in der Wahrheit! Dein Wort
ist die Wahrheit. Ich bitte aber nickt allein für sie, son-

dern auch für die, welche durch ihr Wort an mich glauben

werden, auf daß Alle eins seien, wie du, Vater, in mir,
und ich in dir, daß auch sie in uns Eins sein mögen, da-

mit die Welt glaube, daß du mich gesandt hast."

Diese Einheit verkündet der große Apostel, wenn er

sagt, daß nur ein Herr, ein Glaube und ei n e Taufe sei,

und daß Christus in seiner Kirche deshalb Hirten und Lehrer

angeordnet habe, auf daß Alle zusammen gelangen zur Ein-
heit des Glaubens und der Erkenntniß des Sohnes Gottes,

zur vollkommenen Mannheit, damit sie nickt mehr Kinder
seien, die hin und her schwanken und von jedem Winde
der Lehre umdergetrieben werden durch Schalkheit der

Menschen, durch die arglistigsten Kunstgriffe der Verführung
zum Irrthum, sondern, daß sieWadrheit übend in Liebe zuneh-
men in allen Stücken in ihm, der das Haupt ist, Christus.

Wie aber diese Vereinigung der Getrennten nur durch
Liebe und frommes Gebet von unserer Seite könne herbei-

geführt werden, das zeigt uns böckst rührend und unüber-
trefflich der hl. Augustin. Im Begriffe mit d.en Donatisten
ein Religionsgespräch zu beginnen, redet er also die Gläu-
bigen von Karthago an: „Meine lieben katholischen Brüder!
Wenn ihr uns mit den Donatisten streiten sehet, so betet

um glücklichen Erfolg. Unterstützet uns durch euere Fasten

und eüere Almofen. Beflügelt dadurch euer Gebet, damit
es bis zum Himmel emporsteige. Flebet zu Gott, daß er
eine aufrichtige Liebe zur Wahrheit in ihr Herz legen möge.
Alles hängt von der redlichen Absicht ab. Alle rüdmen sich

einer solchen, alle bilden sich ein, sie zu haben. Aber wie
ein ist die Täuschung, die uns unsere eigenen Absichten

verheimlicht! Wir geben gern Vielen aus ihnen das Zeug-
niß, welches ehemals der Apostel auch den Zsraeliten gab,
wiewohl sie sich dem Evangelium widersetzten. „Sie haben

Eifer für Gott." Aber wissen sie, ob dieses „ein Eifer
nack richtiger Einsicht" und nicht vielmehr ein bitterer
Eifer sei, wie ihn der Apostel Zakobus nennt? Wie viele

giebt es nicht, welche, weil sie ein Trugbild von Frömmig-
keit in ihrem Herzen gemacht haben, aus einem falschen

Eifer Gott einen Dienst zu erweisen glauben, wenn sie sich

seiner Wahrheit widersetzen. Saget ihnen: Kommt, eilet

zur Kirche, zur Verheißung, eilet zu Zesus Christus, der
diese Verbeißung seines ewigen Beistandes uns in so klaren
Worten ertheilt hat. O Gott! lege unsern Brüdern eine

Absicht in's Herz, die vor deinen Augen wohlgefällig ist,
damit sie die Einigkeit nicht mit dem bloßen Munde, son-
dern in der That und in der Wahrheit bekennen. Ihre
Bekehrung hängt von diesem Punkte ab, und du entziehst

Dich keinem, der Dich mit aufrichtigem Herzen sucht."
So lasset unS denn. Vielgeliebte! in diesem Geiste de6

großen Kirchenlehrers mit vereinten Kräften und demüthigen

Herzens den Gott des Friedens und der Liebe bitten, daß

er den von uns Getrennten eine gute Absicht in's Herz
gebe, die Wahrheit aufrichtig zu suchen, damit sie Alle,
mit uns ein Volk von Brüdern, vergessend den alten

Groll, vor seinem hl. Altare sich vereinigen, und wie aus
cineni Herzen und mit einer Zunge den Vater
u n se r e S H e r r n Z e su Christi preisen.

Er, der da gesprochen hat: „Wo zwei oder drei aus
Euch in meinem Namen versammelt sind, da bin ich mitten
unter ihnen." — Er wird mitten unter uns stehen, der

gute Hirt, der alle zu seiner Heerde sammeln und ihnen
das ewige Leben geben will. Er wird mit Wohlgefallen
herabsehen auf das Gebet so vieler Taufende, die zur selben

Stunde ihre Hände und Herzen zu ihm erheben, und wird

gnädig und barmherzig unser Flehen für die getrennten

Brüder erhören und die Stunde beschleunigen, wo sie wie-

Verkehren in den Sckooß der Mutter, der katholischen und

apostolischen Kirche.

Zu diesem Ende verordne icb, daß fortan an allen

Sonn- und Festtagen des Jahres gemeinschaftlich für
die Vereinigung aller getrennjen Brüder ein Vater unser

und Ave Maria und folgendes Gebet gesprochen werde:

F. Bittet für uns alle Heilige Gottes!

Auf daß wir würdig werden der Verheißung Christi.

Gebet.
Himmlischer Vater! Erbarme dich doch über unser

Vaterland und gieb Allen, die deinen keiligen Namen

anrufen, eine wahre Vereinigung im Glauben ohne Irrlehre
und Spaltung, erleuchte alle Irrende und führe sie auf
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den Weg deS Heiles zurück. Erweiche die verstockten Sün-
der und gieb ihnen die Gnade einer wahren Bekehrung.
Erwecke nlle lauen Christen und entzünde in ihnen das

Feuer deiner Liebe. Starke die. Schwachen und befestige

sie im Glauben. Ertheile der Priesterschast deinen heiligen
Geist und erwecke in ihr wahren Seelencifer. Gieb uns

allen eine brennende Begierde, dich zu erkennen, dich zu

lieben, dir zu dienen. Dieses erflehen wir durch das kost,

bare Blut und im Namen deines eingebornen Sohnes
Zcsu Christi, der mit dir und dem beil. Geiste als wahrer

Gvlt lebt und regiert von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen.

St. Gallisches B i s t h u m.

Die lausende Woche soll auch über das Bisthum St.
Gallen entscheiden, im Grunde dieielbe Frage, welche die

ganze Schweiz jetzt bewegt: ob nämlich die Katholiken, frei
von fremdartigen Einsprüchen, ihre kirchlichen Angelegen-
heilen nach ihrer besten Ueberzeugung besorgen dürfen oder

nicht. Gegen solche Freiheit stemmt sich hier wie überall
der Radikalismus, der seiner Natur nach nur der Unge-
bundenkeit und Irreligiosität Vorschub leistet; von den Pro-
testanten erheben sich leider äußerst wenige zu solcher Un-

defangenheit, daß sie den Katholiken jene Freiheit gewähren,
die sie für sich selbst verlangen. Sei die Lösung der Frage
welche sie wolle, die Kalholiken können sich nicht mehr mit
der Bevogtung zufrieden stellen, welche ihnen zugedacht
scheint, und eine Sanktionsverweigerung wäre jedenfalls
noch nicht das Ende der Sache. Vorerst melden wir da-

her, daß die HH. Banmgartner und Müller als Minder-
heit der Großrathskommission ein Gutachten über die ob-

schwebende Angelegenheit ausgearbeitet haben, daS nichtö

zu wünschen übrig läßt. Der Antrag der Minderheit gebt
dahin: „Der Uedercinkunft des katholischen Großrathskolle-
giumS deS KantonS St. Gallen mit dem päpstlichen Stuhle
über Reorganisation deS BiSthumS St. Gallen, vom 30.
Oktober 18.44, so wie den eventuell beschlossenen Vollzie-
hungsbestimmungen, vom 23. Oktober gl. Z., ist, unter
Vorbehalt aller dem Staat in seinen Beziehungen zur katho-

lischen Kirchengenossenscvait zustehenden hoheitlichen Rechte,
so wie der durch Art. 8 der Verfassung ausgesprochenen

Gewährleistung der freien und uneingeschränkten Ausübung
des, neben dem katholischen gleichberechtigten, evangelischen

Glaubensbekenntnisses und Gottesdienstes, die Staatsge-
nehmigung ertheilt."

Den Jdeengang der Entwicklung ihres Gutachtens reka-

pitulirt die Minderheit mit den Worten: „Die unterzeich-
neten Referenten halten die Zeit für verstrichen, die auch

nur die Möglichkeit einer Unterhandlung für den Anschluß an

Basel zugelassen hätte; aber auch zu einer nicht ungünsti-

gen Zeit aufgegriffen, würde indeß solche Unterhandlung
fast mit unübersteiglichen Hindernissen zu kämpfen gehabt

haben. DaS kompetente katholische Großrathskollegium hat
überdies eine solche Unterhandlung nicht gewollt und zwei-

mal, in den Zahren 1834 und 1839, die Instruktionen für
die definitive Organisation des eigenen BistbumS in den

Vordergrund gestellt. Dem erklärten Willen dieser ver-
sassungsmätüg handelnden Behörde gegenüber steht dem Gr.
Rathe nun die Befugniß nicht zu, solche Bistkumseinrich-
tung zu versagen oder sonstwie zu behindern. Eine derar-
tige Einmischung wäre mit dem Art. 22 der Verfassung

unverträglich und das konfessionelle Gesetz vom 26. Zänner
1832 deutet auch von vornherein solche Kompetenz nicht an.
Die Frage, ob die katholischen Behörden befugt seien, ein

eigenes Bisthum definitiv zu errichten, kommt sonach außer

Betracht. Geschichtlich ist auch erwiesen, daß der Staat
nie eine eventuelle oder wirkliche Einsprache dagegen hat

verlauten lassen oder wirklich gemacht hat. Vielmehr hat

der Staat seit 1813, zu verschiedenen Malen theils Mittel-

bar, theils unmittelbar die Gründung eines eigenen Bis-
tbums begünstiget oder doch als unbedingt zuläßig erklärt.
Was dann das abgeschlossene Konkordat anbelangt, so

bewährt cS im Zusammenhang mit den Vollziehungsbe-

ftimmungen den besten Willen der katholischen Oberbedörden,

vorhandene Geldmittel zu schonen, republikanischen Be-

griffen von Einfachheit und Prunklosigkeit Genüge zu thun,
die Rechte des Staates und seine Gesetze zu ehren. Es

ist durch den Text des Konkordirten dieser Wille auch zum

Erfolg geworden. Einzelne Einwendungen, die gemacht

werden, hätten ebenfalls Beachtung finden mögen, wenn es

sich erst nur um zu ertheilende Instruktionen gehandelt

haben würde. Sie betreffen aber immerhin Gegenstände,

welche ihrer Natur zufolge irgendwelche erhebliche Aende-

rung durchaus nicht zulassen. Somit ist eine Rückweifung
des Konkordates entweder von höchst geringfügigem, oder

vollends von gar keinem Nutzen, sei es für den katholischen

Kantonstheil, sei eS für den Staat. Hinwieder ist eine

rechtliche Nothwendigkeit zur Zurückweisung des Konkor-
dateS aus dem Titel wahrgenommener Nichtübereinstimmung

mit den Gesetzen ebenfalls nicht vorhanden. Die vom Kl.
Rathe signalisirten Verstöße gegen gewisse Gesetze aus der

ältesten Verfassungsperiode des Kontons beruhen auf ein-

seitiq-buchstäblicher Auslegung, wobei namentlich die in Folge

der Verfassungsänderung vom Jahr 1814 eingetretene Sön-
derung der beiden Konsessionen und deren seitherige Befug-
same nicht genügend in Betracht gezogen worden sind. Ist
aber die Zurückweisung unnütz wie unnöthig, so erscheint

sie als unwillkommene Belästigung deS katholischen Konfes-
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flonâtbeileS, der durch die Sanktionsverweigerung in die

unangenehme Lage versetzt wird, eine an sich schon höchst

schwierige Unterhandlung ohne irgend welche Aussicht auf
reelle Ergebnisse zu erneuern und spater den Großen Rath

abermals mit dieser Angelegenheit behelligen zu müssen,

der längern Fortdauer eineS durchaus nicht beruhigenden

Provisoriums nich einmal zu gedenken. Solche Betrach-

tungen, deren Wesenheit in vorstehendem Bericht näher

entwickelt ist, erscheinen den Unterzeichneten als vollgültige

Gründe, dem Großen Rath die unbedingte Sanktion des

Konkordates vom 3V. Oktober v. I. und der bezüglichen

Vollziehungsbestimmungen des katholischen Großrathskolle-

giumS anzutragen. Da indeß der Kommissionsminderheit

nicht unbekannt ist, daß bei sehr schwankender Begrenzung

zwischen den Rechten deS Staates und jenen der Kirche

nicht überflüssig sei, hoheitliche Rechte geziemend zu ver-

wahren, und da im Weitern jede Besorgniß verscheucht

werden soll, als liege in den bischöflichen Institutionen mit-
telst ihrer Anwendung auf den Kanton St. Gallen irgend

eine Quelle von Beeinträchtigungen deS durch die Versas-

sung feierlich garantirten evangelischen Glaubensbekennt-

nisseS, — die unbedingteste Toleranz zwischen beiden Glau-

benSbekenntnissen in hiesigem Kanton ist eine Grundbedin-

gung seiner politischen Existenz und Wohlfahrt — : so glauben

die Unterzeichneten in der Sanktionssormel auch hierauf
gebührende Rückficht nehmen zu sollen, nicht zwar, als ob

das Konkordat solches irgendwie nothwendig mache, sondern

nur, um von StaatSwegen auch bei diesem Anlaß den Be-

kennern deS evangelischen Glaubensbekenntnisses alle Be-

ruhigung zu geben, die sie für ihr Gewissen wünschen mö-

gen, so wie hinwieder die Katholiken in der Sanktion deS

Konkordates die beste Gewähr finden werden, daß auch ihnen

die gleiche volle konfessionelle Anerkennung zu Theil werde,

die ihnen verfassungsgemäß ebenfalls nicht verkümmert
werden darf."

Kirchliche Nachrichten.

Solothurn. Bei Entsieglung der Vcrlassenschaft deS

sel. Domherrn Wirz fanden sich in einer Schublade goldene

Münzen und andere Werthgegenstände, dabei stand ge-

schrieben: „DieS gehört den Jesuiten." Das Obergericht

hat gesunden, dies gehöre nicht den Jesuiten — worüber

man sich in Solothurn nicht wundern wird. Anders wäre

der Urtheilsspruch ausgefallen, wenn geschrieben gestanden

hätte: Dies gehört einer Schützengesellschaft.
St. Gallen. Die Angelegenheit der Zonaer Pfarr»

wähl ist nichts weniger als am Ende, wenn auch die Seel-
sorge in Zona deshalb keinen Schaden leidet. Die Genos-

senversammlung von Iona war dillig genug, dem Hrn.

Pfarrer Rüdlinger, seiner angefochtenen Stellung unge-

achtet, gesammte Pfarreinkünfte zukommen zu lassen, so daß

sich um so unbesorgter auf das endliche „Plazet" des klei-

neu Rathes warten läßt. Dieses anlangend, hat der katho-

lische AdministrationSrath in einer gründlich gehaltenen Zu-

schrist an den Kleinen Rath das Recht deS Entscheides über

die Gültigkeit der Pfarrwadl, abgesehen von de,n Plazet

hinsichtlich der Person des Gewählten, wiederholt für sich

selbst vindizirt, wobei er, wir glauben mit gutem Grund,
auf den Art, 15 des konfessionellen Gesetzes abstellt, das

den Entscheid über formelle Gültigkeit solcher Wahlen der

betreffenden konfessionellen Behörde überantwortet, eine ge-

setzliche Anordnung, die in der katholischen Organisation

(Art. 23 und 24), wie nicht weniger in der evangelischen

(Art. 20), ihre weitere Ausführung und Bestätigung gefun-

den hat. Schade, daß Hr. Rüdlinger kein Jesuit ist; man

könnte in diesem Fall auch die Angelegenheit von Iona nach

§, VIII des VundeSvertrageS zu einer eidgenössischen ma-

chen, wonach dann die, wie eâ scheint) höchst schwierige Ver-

ständigung über den Sinn und die Bedeutung St. Gallischer

Gesetze und Verordnungen wegfiele. — Jene Eingabe ist

zur Stunde noch hängiq bei dem Kleinen Rath. (Fr. W.)

>- Der regierungsräthliche Antrag in der Jesuiten-

sache lautete friedlich. In der BisthumSangelegenheit wur-
den die Petitionen verlesen; gegen die Sanktion I) die

Eingabe der ersten Kapitelshälfte von Sargans; 2) das

Petitum der politischen Gemeinde Rorschach, gegen welches

mehr alS die Hälfte dortiger stimmfähiger Bürger Ein-

wendung gemacht hat; 3) ein Petitum der Gemeinden

Wallenstadt, Ragatz und PsäferS; 4) Gesuche, unterzeichnet

von Privaten. Für Ertheilung der Sanktion wurden ver-

lesen: I. die Eingabe deS Hocbw. Hrn. apostolischen Vikars

Mirer; 2. die Gesuche der Ruralkapitel Easter, St. Gallen,

Untertoggenburg, Goßau, Utznach, Rhemthal, Obertoggen-

bürg und der zweiten Kapitelshälfte SarganS; 3. die Volks-

Petition mit der Masse von 15,025 Unterschristen (ohne die

durch Gemeindebeschlüsse rcpräsentirten Petenten.)

Bern. Der „Seeländer-Anzeiger", daS Organ eineö

bekannten sehr einflußreichen Mitgliedes der Bernerregie-

rung, enthält folgende Ansichten: „Aber wie handeln und

wie helfen, wenn sich in der TagMtzung immer noch der

gleiche Kantönligeist und Individualismus, die gleiche Hals-

starrigkeit und Widerspenstigkeit, die gleiche Eifersucht

geltend machen? - In diesem Falle, wenn sich keine Mehr-
heit für die Austreibung aller Jesuiten aus Schweiz ergiebt

und nichts entschieden werden kann, sollen die gleichgesinnten

Regierungen zusammentreten und den Grundsatz aussprechen:

„In eidgenössischen Din gen soll künftig die M ehr-
heit der schweizerischen Bevölkerung, vertreten
durch ihre Standesvoten, welche ohne Znstruk-
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tion stimmen, entscheiden" Einmal dieser Grundsatz

ausgesprochen, so soll sich Bern an die Spitze der Bewe-

gung stellen, die sämmtlichen Kontingente der betreffenden

Regierungen, so wie alle Freischaaren der Schweiz unter

seinen Befebl nedmen und die Waffen nicht eher ablegen,

bis obiger Grundsatz anerkannt und c>n Erzbistkum,
unabhängig von Rom, dastedt. — Wir bedauern denjcni-

gen, dem die Augen noch nicht aufgehen.

Aargau. Der Kleine Rath hat die Bekanntmachung

des letzten bischöflichen Hirtenbriefes verboten. Der Kl.
Rath hat gefunden, die Warnung der schweizerischen Bi-
schöse vor schlechten Bücher», Zeitungen und Flugschriften

sei mit der Verfassung und den Gesetzen des Kantons Aar-

gau unvertraglich, und könnte zu beunruhigenden Be-

sprechungen Anlaß geben. Zu diesem Verbot hatte der

„Schweizcrbote" aufgefordert, welcher selbst zu den schlech-

testen Zeitungen gehört.

Waadt. Weil der Gr. Rath nicht sofort unzweideutig
sich für gewalthätige Austreibung der Jesuiten aus der

Schweiz aussprach, wurde die Regierung gesprengt und
eine provisorische aufgestellt. Diese beschloß, der Gr. Rath
soll nochmals einberufen werden und sich für gcwaltthgtige
Austreibung aussprechen, alsdann — abdanken. Nachgehends
fand man dies nicht mehr gut, der in Lausanne zusammen-
qeströmte Volkshause zog in die Kornhalle, beschloß daselbst

die Tagsatzungsinstruktion für Austreibung der Jesuiten,
wählte znwi Tagsatzunqsgesandte und beschloß VerfassungS-
revision. Zu Lausanne heißt es nicht mehr: nieder mit den

Jesuiten! sondern, nieder mit den Aristokraten! nieder mit
den MomierS (gläubigen Protestanten)! Zu Lausanne über-
nachtete» die Schaarcn in Kirchen und öffentlichen Gebäuden.

Der Anblick >oll lehr abschreckend sein. Pfarrer Tccombaz
wurde schwer mißhandelt, Fenster, Thüren und Stühle der
Pietistenkapelle zertrümmert. Die gleichen Schaaren
wollten auch in Genf einer provisorischen Regierung
aus die Deine helfen, auch wieder auS Liede zu den „katho-

tischen und proteiiantischen Jejmten"; aber die Regierung
schloß den Gästen die ls-hore. Wohin ist es aber mit Ver-
sassung, Gesetzlichkeit und allen Grundlagen eines sozialen

Zustandes gekommen!

Frankreich. Die .Zulfl der protestantischen Pastoren

in Frankreich im Jahr 18>5 war 404, im Jahr 1843 077,

also um die Hälsre mehr; ihr Büdget war unter dem Kai-
serreich 390,999 Fr., gegenwärtig 1,219,999 Fr., also um
das vierfache mehr. In Algier ist die Zahl der Taufen

seit 1839 fortwährend im Steigen begriffen, sie stieg von
1 auf 1923; eben so auch die Anzahl der jährlich geschlosse-

nen Ehen, welche im verflossenen Jahre auf 279 stieg. ^
Der Kardinalerzbischof Donald in Lyon hat ein Handbuch

des Kirchenrechts des einflußreichen Dupin verboten. Du^
pin wollte darin lehren, was ächt katholisch, nicht ultra»-

montan sei, und waS die Kirche zu thun habe; der Erx-
bischof fand aber, Dupin behaupte und lehre ächt Unkatho-

lisches, was die Kirche nicht thun dürfe.

Belgien. Zu den vielen Sonderbarkeiten, welche man

aus dem Strom der Zeit aussammeln kann, gehört auch die,,

daß sich in Belgien ein Verein sogenannt „mäßig liberaler"
Männer gebildet bat, der zum Zwecke bat, die Grundsätze

der Freiheit durchgängig zu vertheidigen, selbst wenn dieK
den Katholiken zu gut kommen sollte. Was man
immer behauptet bat und schon lange mit Händen hat

greisen können, wird hier eingestanden, daß nämlich die

vorgeblich Liberalen Freiheit für sich wollen, den Katho-
liken alS solchen aber sie entziehen. Gott und Freiheit,
Freiheit für Alle, auch für die Akatholiken, ist die Devise
der Katholiken, Niemanden haben sie ein Recht verkümmert
und wollen es nirgends thun, aber die Akatholiken wollen

Freikeit ohne Gott, Freiheit ohne Religion,
lieber den Despotismus als Freiheit für die Katholiken;

Ultras, Ultrarnantanen, Jesuiten, Pfaffen — das ist das

Feldgeschrei der Liberalen oder Radikalen, sobald auch Ka»

tholiken Theil nehmen wollen an der Freiheit, welche durch

Verfassung und Gesetze versprochen werden.

Wurtemberg. Ein edler Menschenfreund wollte

Vorbereitungen für Aufnahme der barmherzigen Schwestern

zur Pflege der Kranken treffen, fragte deshalb bei der

Kirchen- und Staatsbehörde und zuletzt in einer Jmmcditat-
Vorstellung beim König um Erlaubniß dafür nach, und

wurde — abgewiesen.
-> Der Pietismus fuhr erschrocken auf, als vr. Vi-

scher in semer Inauguralrede als Professor der Aesthetik

ungescheut dem Straußianismus oder Unglauben daS Wort
redete und die Studenten ihm Beifall klatschten. Prote-
stationen erfolgten zwar, aber schreckten nicht, im Gegen-

theil baden sich dem erster» noch Dr. Warnkönig als Pro-
sessor des Kirchenrechts und Professor Schimmele alS Mei-
nungsgenossen öffentlich beigesellt, so daß die Universität

Tübingen als der Sammelpunkt der Straußen dürste an-

gesehen werden. Zwar wird bei der Regierung Klage- ge-

führt; aber es ist eben nicht anders, als wenn Luzern bei

der aargauischen Regierung gegen daS Freischaarenwcsen

Klage führte — die lieben Brüder thun sich nicht wehe.

Preußen. Am 29. Jänner hielt die sogenannte „allgemeine

christliche (deutsch-katholische) Kirchengemeinde" in Breslau
unter dem Vorsitz des exkommunizirten Joh. Ronge ihre
dritte „konstituirenbc Versammlung", um sich zu berathen,
was sie glauben oder wenigstens zu glauben vorgeben wolle.
Da wurde dann ausgemacht, die Ehe sei kein Sakrament,
soll aber doch kirchlich eingesegnet worden; nebstdcm


	

